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(1) Empirische Sozialforschung / Anleitungen für Referate/Hausarbeiten
Leitender Gedanke bei den Referaten/Hausarbeiten im Fach „Empirische Sozialfor​schung“ ist, die Methoden wissenschaftlichen Arbeitens früh an einem inhaltlichen Thema anzuwenden. Dies dürfte den Studierenden im Verlauf sehr zupass kommen.


Deshalb sind die zwölf hier zu vergebenen Themen von der Literaturlage her leicht zu​gäng​lich und einfach zu bearbeiten. Es kommt nicht darauf an, dass die Studierenden mög​lichst viel Literatur wälzen, sondern ein Standardthema in möglichst methodisch sau​berer Form abbilden. Und dabei Spreu von Weizen trennen üben. 
So kommt es auch nicht auf die Länge des schriftlichen Referates bzw. der Hausarbeit an, vielmehr dass die Studierenden in der Lage sind, die wesentlichen Topi zum Ver​ständnis des Sujets wiederzugeben. Je kürzer dies geht, um so besser. Bald werden Sie wahrscheinlich merken, dass es oft schwieriger ist, eine gute kurze als eine lange Ar​beit zu schreiben. 

Und was heißt hier „kurz“ oder „lang“? Dies kann weniger in Seiten beziffert werden (die Seitenanzahl hängt eher von ihrer Formatierungskunst und Schriftgröße ab) als viel​mehr in Zeichen, die der Computer automatisch zählt. Dieses Dokument hier hat beispielsweise rund 10.000 Zeichen und verzichtet auf einen Korrekturrand. Sie sollten vielleicht zwischen 1.500 und 2.200 Zeichen auf einer Seite unterbringen. Einen genau​en Richtwert für den Umfang gibt es nicht, weil diese Frage erstens in unseren abendländischen religiösen Grundsatz​werken ausgeklammert wurde und zweitens immer vom Thema abhängt. Wenn Sie die zwölf vorgeschlagenen Themen jeweils innerhalb von 15.000 und 30.000 Zeichen be​arbeiten können, liegen Sie nicht schlecht. Nur der Kerntext zählt, nicht Anhänge, Executive Summeries, Inhaltsverzeichnisse, LV usw. Es darf auch kürzer sein, nicht jedoch auf Kosten der Substanz. Und es darf auch länger sein, wenn Sie nicht langweilen und / oder Dinge unnötig mehrmals sagen. 

Worauf kommt es bei einer sauberen methodischen Darlegung vor allem an?


· Jede wissenschaftliche Arbeit hat eine Gliederung, die dem Text vorangestellt wird. Eine gute, überzeugende Gliederung ist oft die „halbe Miete“. Da normale Menschen maximal fünf bis sieben Dinge gleichzeitig überblicken können, sollten Sie pro Gliederungs-Dimension nicht über diese Zahl(en) hinausgehen. Eine Glie​de​rung von eins bis 19 ohne Unterpunkte ist in der Regel äußerst phantasielos, u.a. weil für Sie alles gleich wichtig ist. Umgekehrt ist es für den Rezipienten we​niger hilfreich, wenn Sie mehr Unterpunkt-Dimensionen haben als Haupt​punkte. Und füllen Sie Ihre Überschriften mit Sachinformationen. Eine Glie​de​rung beispielsweise, die in abstrakter Weise allein aus den drei Teilen Ein​lei​tung, Hauptteil und Schluss besteht, ist wenig informativ. Denn die Wahrheit ist immer konkret, und außerdem sind der Klarheit und Aussagekraft der Gliederung genauso wenig Grenzen gesetzt wie der Freundlichkeit im Straßenverkehr.

· Jedes schriftliche Referat/jede Hausarbeit benötigt ein Deckblatt. Auf diesem stehen selbstredend der/die Autor(in(n)/en). Das Thema muss dort wie vorgegeben stehen – ohne Änderungen oder Fortlassungen oder Zusätze. Auch wenn Sie es nicht glauben: Studierende sind diesbezüglich oft äußerst kreativ, was hier al​lerdings ausnahmsweise einmal nicht angebracht ist. Seien Sie bitte so nett und schreiben Sie zu ihren Namen alle Telefonnummern und E-mail-Adres​sen, unter denen Sie zu erreichen sind. Bei Referaten werden Sie – soweit möglich – vorher von mir infor​miert, falls Sie an einer Stelle Ihrer Arbeit einen groben Fehler haben, den Sie mög​lichst nicht im Vortrag multiplizieren. 

· Ganz wichtig ist: Sie sollen – neben der inhaltlichen Bearbeitung des Themas – methodisch-handwerklich klar nachweisen, aus welchem Schrifttum Sie jeweils Gedanken und Fakten entnommen haben. Auch wenn Sie sich nur aus drei oder vier Quellen bedient haben – Sie müssen sauber und eindeutig nachweisen, von welcher Fundstelle und von welcher Seite. Erst recht gilt dies für Zitate – aber nicht nur für diese. Es versteht sich, dass Sie nicht heimlich abschreiben dürfen, was ja in unserer Zeit sehr einfach anhand von Computer-Suchmaschinen nach​geprüft werden kann. Jede empirische Tatsache, Zahl, Statistik etc., soweit Sie diese nicht selbst in einer Primärerhebung gewonnen haben, muss mit der Fund​stelle angegeben werden, und zwar detailliert und unterscheidbar. Auch Ideen fallen nicht vom Himmel, sondern sind in vielfältiger Weise der Fachliteratur ent​nommen, was kenntlich zu machen ist. In der Methode sind Sie frei, auf wel​che Weise Sie nun ihre Fund​stelle und Zitate kenntlich machen (traditionelle Fußnoten, sog. amerika​nische Zitierweise...). Aber es muss eine Methode sein, und diese muss während der ganzen Arbeit durchgehalten werden. An das Ende der Arbeit gehört ein Literaturverzeichnis. Vergessen Sie dabei nicht, dass Sie schon seit langer Zeit das ABC beherrschen, welches schon bei zwei Titeln be​züglich der Reihenfolge der Titelnennung anwendbar ist. 

· Der Mensch lernt durch Anschauung und Beispiele. Sowohl in der schriftlichen Darlegung wie bei der Präsentation eines Referates sollten Sie auf keinen Fall auf Beispiele verzichten, um Platz bzw. Zeit zu sparen. Beispiele sind das Salz an der Suppe. Oftmals kann man mit einem Beispiel in wenigen Sekunden mehr lernen als durch stundenlange theoretische Abhandlungen.

· Hausarbeit und Referat sind beide in der schriftlichen Form als Hardcopy ein​zureichen (plus CD-Rom). Vergessen Sie nicht, für jede Person einen sog. Schein in vor-ausgefüllter Form beizulegen – eines der beliebtesten Versäumnisse. („Es ist im Leben immer nur der Schein, der zählt!“) Bei der Hausarbeit ist die Schriftform die Beurteilungs-Grundlage. Bei einem vorgetragenen Referat hingegen besteht die Möglichkeit, die schriftliche Fassung durch eine gelungene Präsentation aufzuwerten und evtl. auch eine in der Schriftform nicht so gelungene Passage – der Dozent gibt vor​her Hinweise – zu kompensieren. Ich habe in meiner bisherigen Praxis noch nie erlebt, dass sich jemand mit der Präsentation verschlechtert hat. Würde jemand aber überhaupt nichts sagen oder ähnlich, so wäre allerdings dieser Fall nicht auszuschließen. – Die Studierenden werden später in ihrem beruflichen Werdegang fortlaufend zu prä​sentieren haben. Nutzen Sie die Übungsmöglichkeiten, um sich kontinuierlich zu verbessern. 

Was ist ansonsten wichtig für die Präsentation?

· Zu jeder Präsentation gehört der Einsatz von Medien. Die Referenten sollen ihre Zuhörer nicht nur beschallen, sondern auch andere Sinne aktivieren, um dem Vor​trag eine größere Nachhaltigkeit (ja ich weiß, Sie haben lange auf dieses Modewort gewartet, aber hier passt es wirklich!) zu geben. Medienunterstützung kann die Merkfähigkeit des Publikums leicht um mehr als 50 Prozent erhöhen. 
Das traditionellste Medium ist die Tafel, wozu auch die sog. White-Board ge​hört und mit dem das sog. Flip-Chart verwandt ist. Hier haben sie die Möglich​keit von Tafelbildern, Catch-Words, Zeichnungen und Skizzen etc.
Folien auf Over​head-Projektoren zu legen, ist heute eine leichte Kunst, weil diese Folien auf jedem Fotokopierer erzeugt, aber auch mit der Hand geschrie​ben werden können. Zwei Standardfehler werden hier immer wieder gerne ge​macht: Erstens eine zu kleine Schriftgröße. Nichts ist ärgerlicher, als wenn der Referent eine Tabelle auflegt und niemand oder bestenfalls die erste Reihe im Publikum die Zahlen erkennen kann. Für mittelgroße Räume benötigen Sie eine Schriftgröße von wenigstens 15 (dies hier ist Schriftgröße 13). Durch die Ver​größerung des Abstandes des Projektors zur Wand können Sie begrenzt mani​pulieren, falls Ihnen mal etwas ein wenig zu klein geraten ist. Zweiter Stan​dard​fehler: Materialschlachten mit Folien! Folien ersetzen nicht das gesprochene Wort, sondern stützen und illustrieren es zusätzlich. Oftmals verlieren Referen​ten bei zu vielen Folien gar den Überblick. (Und denken Sie daran: Bei mehr als 18 Folien pro Sekunde wird’s sowieso ein Film.) Sie sollten für Ihren Vortrag von vorgesehenen 15 bis 25 Minuten i.d.R. nicht mehr als fünf bis sieben Folien verwenden. Quali​tät und nicht Quantität ist hier das entscheidende Kriterium. 
Der Schritt von dem Medium Folie zu elektronischer Präsentations-Software à la Powerpoint ist fließend, ermöglicht aber bezüglich der optischen Qualität und möglicher Animationseffekte eine freundlichere und tiefergehende op​tische Unterstützung. Diese bestechenden Pros haben aber auch ihren Preis: Erstens bedeu​tet die Unterlegung einer Präsentation mit einer entsprechenden Software einen erheblichen zusätzlichen Vorbereitungs-Aufwand. Zweitens müs​sen Sie auch heutzutage noch immer Apparaturen durch die Gegend schleppen und aufbauen. Drittens nimmt Ihnen der Aufbau der Präsentation viel an Flexibilität. (Sie glauben gar nicht, wie oft ich schon in einen Raum gekommen bin und – die Stimmung der Zuhörer fühlend – in Sekunden entschieden habe, den Vortrag in ganz anderer Weise zu gestalten.) Mit Folien sind Sie da freier, mit dem Medium Tafel erst recht, bei Powerpoint dagegen ein wenig Gefangener ihrer „modernen“ Tech​nik. – Bei elektronischer Unterstützung gilt überdies dasselbe wie bei Folien-Prä​sen​tationen: Das gesprochene Wort muss immer über die Projektion hinausgehen, letz​tere hat erstere zu akzentuieren und zu fundieren, erstere aber nicht zu ersetzen. Schließlich haben Sie die Möglichkeit, mit neudeutsch als Handout bezeich​ne​ten schriftlichen Unterlagen den Vortrag zu unterstützen. Ein solches Handout könnte die Gliederung des Vortrages und eine kurze Zusammenfassung bein​halten. Ferner ist es oft nützlich, einige der dargebotenen Schaubilder o.ä. abzubilden. Insbesondere wenn eine Tabelle wirklich mal zu klein projiziert wird, ist eine solche Kopie ein MUSS. Aber verteilen Sie nicht zuviel und schon gar nicht eine wortwörtliche Wiedergabe ihres gesamten Vortrages. Es wird Ihnen dann wahrscheinlich niemand mehr zuhören. Selbstredend können und sollen Sie die verschiedenen Medien miteinander kom​binie​ren, z.B. ein Handout mit einem Folien-Vortrag. Aber auch hier gilt: Ein zu barocker Medienrummel schadet der Sache. Umgekehrt: Ich habe schon mehrmals erlebt, dass – übrigens ansonsten sehr professionelle – Referenten Lap-top und Beamer aufgebaut haben – und Probleme mit der Technik hatten und die somit Zuhörer mehr als 15 Minuten warten ließen –, um dann eine einzige Tabelle zu projizieren oder ein einziges Schaubild an die Wand zu werfen. Kam nicht gut an...


Wie lang soll der Vortrag sein? – Wie bereits angesprochen: Sie sollten wenigstens 15 Minuten vortragen, jedoch nicht mehr als 25 Minuten. Je nach Temperament und Erläuterungen entspricht dies einem Manuskript von ca. 7.000 bis 11.000 Zeichen – also ungefähr so viel wie das Papier, das Sie gerade lesen, und i.d.R. wesentlich weniger als der Text ihres schriftlichen Referates. Keiner wird Sie kritisieren, wenn Sie eine Minute eher fertig sind oder drei bis fünf Minuten länger brauchen. Aber wenn Sie nach 15 Minuten noch bei der Einleitung sind, machen Sie eindeutig etwas falsch...

Sie sollten während des Vortrages nach längeren Sinnabschnitten wenigstens zwei bis drei Mal Verständnisfragen zulassen, wenn Sie den Zuhörern nicht überdies die Freiheit geben, dies unmittelbar tun zu können. Jedoch sollte die Generaldiskussion erst am Ende kommen, wenn der Referent ein Gesamtbild abgeliefert hat. Je nach Wichtigkeit werden wir dann noch 10 bis 20 Minuten über das Thema diskutieren.

Fröhliches Schaffen und viel Erfolg wünscht Peter Frankenfeld...
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